Nr. 254. 


m 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dfchau 


Bromberg, den 4. November 1931. 


Ines und Juliane. 


Roman von Brünhilde Hofmann. 


Urheberſchutz für (Copyright by) Carl Duncker⸗Verlag 
Berlin W. 62. 
(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Was ſtellſt du dir darunter vor?“ fragt Molitor. 

Parker gibt vorläufig keine Antwort, ſondern ſtopft 
ſeine Pfeife friſch und zündet ſie an. „Wie ich den guten 
Joſaphat kenne, ſteckt da ein Druck dahinter“, erklärt er 
mit Genugtuung. „So viel iſt klar.“ 

„Möglich. Aber wieſo: Von wem?“ 

„Wer von der Schweinerei wußte, konnte auf ihn 
drücken und wollte das in deinem Intereſſe.“ 

„In meinem Intereſſe? Ich wüßte nicht ... Nie⸗ 
mand.“ Die Stirn grübelnd zuſammengezogen, mit hart 
geſchloſſenen Lippen, ſteht er reglos da. Plötzlich ſcheint ihn 
ein Gedanke zu durchzucken. Mit einem Schritt iſt er am 
Tiſch, zieht den zweiten Brief unter den Zeitungen heraus. 
Ines! Sollte fie —? 

Er durchfliegt ſtehend die anderthalb Seiten. Dann 
hört Parker, wie das Papier zerriſſen wird, klein und ſorg⸗ 
fältig, ſozuſagen endgültig, und er ſieht die Fetzen zu 
Boden flattern. 1 

Molitor ſetzt ſich ruhig wieder an den Tiſch; nur iſt 
ſein Geſicht jetzt fahl, maskenhaft ſtarr. Das dauert 
Minuten. „Ich will mit der ganzen Sache nichts mehr zu 
tun haben — nichts mehr!“ bricht es unvermittelt aus ihm 
heraus. Er packt Mackenzies Zuſchrift, ballt ſie in der 
Fauſt zuſammen und ſchleudert ſie von ſich. 

Parker erſchrickt nicht vor dieſem Zornesausbruch, aber 
das verzerrte Geſicht da vor ihm tut ihm weh. „Askan!“ 
Die rauhe Stimme klingt weich und gütig. Er ſtreckt die 
ſchwere Pranke über den Tiſch und legt ſie leicht auf die 
krampfhaft geballte Fauſt des anderen. ö 

Molitor atmet ſtoßweiſe. „Verzeih — es iſt ſchon 

Verſteh' ſchon, 


vorüber!“ 

„Es iſt gut, einmal Luft zu machen. 
mein Junge. Ich weiß wohl, was du gedacht Haft. Und 
wußte auch, daß du dich irrſt!“ Parker bekommt keine Ant⸗ 
wort, erwartet ſie auch nicht. „Sei aber vernünftig! Was 
du eben weggeſchleudert haft: well — wir beide willen gut 
genug, was das wert iſt. Daß du ein ſolcher Narr ſein 
ſollſt — damned — das werde ich nicht zugeben! Du wirſt 
dir's überlegen, ſage ich!“ 

„Ich mag nichts mehr davon wiſſen!“ 

Parker ſteckte die Pfeife, die er ausnahmsweiſe aus 
dem Mund genommen hat, wieder zwiſchen die Zähne. 
Über fein zerknittertes Geſicht irrlichtert das weiſe Lächeln 
der Erfahrung; aber er unterdrückt es klug und gut. 
„Später!“ meint er. „Laß jetzt nur!“ Er kramt die 
übrige Poſt zuſammen, die noch für zwei Farmer des 
Diſtrikts beſtimmt iſt, um fie mitzunehmen. „Da tft noch 
was für dich dazwiſchen. Haſt es wohl überſehen?“ 

Ein weißer Kartenbrief, auch aus Adelaide. Molitor 
reißt ihn gedankenlos auf, ſieht nach der Unterſchrift, ſtutzt. 

„Für Ihren jo freundlichen Abſchiedsgruß herzlichen 


Dank! Daß mein Onkel und ich Sie nicht mehr perſön⸗ 
lich antrafen, tut uns beſonders leid, weil wir kaum mehr 
Gelegenheit haben, Sie vor unſerer Abreiſe noch zu be⸗ 
ſuchen. Wir werden den nächſten Dampfer nach Europa 
benutzen. Aufrichtig wünſchen wir beide Ihnen für die 
Zukunft alles Gute! Grüßen Sie auch Kaſpar und Zer⸗ 
berus von Ihrer Juliane ter Steegen.“ 

Molitor ſitzt eine Weile ſtill. Dann fragt er: „Wo iſt 
eigentlich Zerber?“ 

Parker iſt irgendwie mit den Kiſten beſchäftigt, die, 
noch ungeöffnet, in der Zimmerecke aufgeſtapelt ſtehen. 
„Soviel ich weiß, liegt er nebenan auf dem neuen Sofa.“ 

„Mal ſehen!“ Molitor geht ins Nebenzimmer. 

Die Lichter auf dem Schrank ſind unbeachtet nieder⸗ 
gebrannt und erloſchen. Molitor fällt das nicht weiter auf. 
Vor dem noch kahlen Fenſter ſteht weiße Mondnacht. Die 
magiſche Helle bringt Erinnern mit ſich. Erinnern an 
Abende auf einer Hotelterraſſe. 

Zerberus liegt ſtruppig, wie er nun einmal iſt, auf 
dem neuen Lederſofa. Molitor ſtreicht ihm übers Fell, 
ohne ihn zu verjagen. Er geht weiter bis zum Fenſter 
und blickt hinaus. 

Jemand, der einen Druck ausüben kann und es in 
feinem Intereſſe täte —? Molitor atmet tief auf. Abreiſe 
nach Europa? Alſo nicht Mackenzie heiraten? Wie iſt es 
möglich, daß ihm dieſe Gefahr erſt jetzt zum Bewußtſein 
kommt: dieſes Mädchen — dieſen Mann! Oder etwa doch? 
Was weiß er denn? Eins: daß er ſie noch einmal ſprechen 
muß, ehe ſie endgültig abreiſt. Das auf jeden Fall! — 
Er macht kehrt, geht ins vordere Zimmer zurück. 

Parker iſt noch immer bei den Kiſten, dreht ſich aber 
jetzt um und ſieht Molitor ins Geſicht. Es iſt ein anderes. 
„Du, ſag mal: Wo iſt eigentlich die Kiſte mit den Flaſchen?“ 

„Ach jo? Aber natürlich! Whiſky auch ... Da, hinter 
der mit dem Geſchirr! — Wann geht übrigens der nächſte 
Europadampfer ab?“ 

„Das ſteht in der Zeitung“, bemerkt Parker ſehr 
richtig und zerrt die Kiſte mit dem geplatzten Deckel nach 


vorn. 
0 


Juliane ſteht über ihren Koffer gebeugt, als an oͤle 
Tür geklopft wird. Der Boy meldet, ein Herr Molitor 
wünſche Fräulein ter Steegen zu ſprechen. 

„Ja“, ſagte Juliane. „Bitte! Im Salon, nebenan!“ 

Molitor hat wieder ſein normales Geſicht — ſo, wie ſie 
ihn kennengelernt hat, ohne Moskitoſtiche. Er trägt einen 
beſuchsmäßigen dunklen Anzug; überhaupt liegt etwas 
Ernſt⸗Geſammeltes in ſeinem Weſen. „Fräulein ter Stee⸗ 
gen“, ſagt er und nimmt die ihm dargereichte Hand, „ich 
konnte Sie doch nicht abreiſen laſſen, ohne Sie nochmals 
geſprochen zu haben.“ 

„Es freut mich, daß Sie gekommen ſind, Herr Molitor. 
Es iſt doch aber ein ſo weiter Weg? Ich denke mir, Sie 
haben wohl ſonſt noch Geſchäfte in der Stadt?“ 

Sie hat ſich hingeſetzt. Molitor auch. „Eigentlich nicht“, 
ſagt er und denkt: Was reden wir nur? Es iſt alles ſo 
förmlich und auch ſo gezwungen. „Ich bin gekommen, um 
Sie noch einmal zu ſehen.“ 


ame, 
* 


„Ja?“ Das iſt keine Frage und will nichts bedeuten, 
das kleine Wort, das eine Weile in der Luft hängen 
zu bleiben ſcheint. „Wir fahren übermorgen.“ 

„Warum eigentlich? Ich dachte — —“ 

Juliane ſchüttelt den Kopf. „Nein — daraus wird 
nichts. Sie meinen Mackenzie? Wir haben die Frage rein 
geſchäftlich erledigt.“ f 

Molitor tut einen tlefen Atemzug. „Das beruhigt 
mich außerordentlich.“ 

Wieſo? Dachten Sie denn, 
anders handeln könnte?“ 

„Ich wußte es noch nicht ſicher. Und nun wollen Sie 
fort; Für immer alſo? Und ſchon übermorgen?“ 

„Was ſollen wir hier noch? Mein Onkel muß doch 
wieder zurück!“ 

„Sie wollten doch die Hungerfarm beſichtigen, den 
auſtraliſchen Buſch kennenlernen und das Farmerleben! 
eng kamen Sie denn nicht? Sie hätten doch Zeit genug 
gehabt?“ 

„Es hat ſich manches geändert für Sie. Da dachte ich 
mir, ein Beſuch unter ſolchen Umſtänden ſei nur ein Zwang 
für Sie und die Einladung wohl nicht fo ernſt gemeint.“ 
Beide haben während dieſer Erklärung das Teppichmuſter 
ſtudiert: kleine grüne Vögel auf blauen Blätterranken. 

„Dann wiederhole ich die Einladung hiermit nochmals, 
Fräulein ter Steegen. Es iſt jetzt draußen fertig. Sie 
haben noch den morgigen Tag. Wenn ich Ihnen das zu⸗ 
mute, werden Sie einſehen, daß es Ernſt iſt.“ 

„Von mir aus — gern.“ 

„Vielleicht wundert es Sie“. — Askan Molitor ſieht 
hierbei zur Seite, als befände ſich Fräulein ter Steegen 
Unks von ihm ſtatt rechts, und richtet ſeine Worte an die 
Luft — „daß ich darum bitte? Aber vergeſſen Sie nicht, 
daß wir doch viel miteinander geſprochen haben — daß 
Sie viel von mir wiſſen! Alles... Es kam daher, daß 
ich wohl das Gefühl hatte, Sie nähmen Anteil daran. 
Obwohl das anmaßend fein mag.“ 

„Nein — das iſt es nicht! Es hat mich alles intereſſiert. 
Und ich habe auch ſehr teilgenommen, Herr Molitor — 
glauben Sie nur!“ 

Molitor wendet ihr das Geſicht zu. Sein Blick iſt 
weich und nachdenklich. „Ich wollte Sie noch etwas fragen, 
Fräulein ter Steegen: Haben Sie mit Herru Mackenzie 
über mich geſprochen? Haben Sie in meiner Sache irgend 
etwas unternommen? Wegen des Terrains, meine ich?“ 

„Warum?“ fragt Juliane erſchrocken. 

„Ich bekam einen Brief von ihm. Er will es mir 
zurückgeben. Daß er das aus freien Stücken tut, iſt aus⸗ 
geſchloſſen, nachdem er ſich ſo viel Umſtände gemacht hat, 
es zu bekommen.“ n 

„Wollen Sie es nicht zurückkauſen?“ 

„Wollen? Meine Abſicht war es nicht — es ſei denn 
und vor allem: Ich kann es auch gar nicht!“ 

„Nicht?“ fragt Juliane enttäuſcht. 

„Die Koften der Einrichtung find davon beſtritten. 
Teils wiſſen Sie das ſchon. Ich hatte auch einen größeren 
Betrag nach Europa geſchickt. Nein — was ich wiſſen 
wollte, iſt: Sie haben doch nicht etwa perſönliche Opfer ge⸗ 
bracht, um dies Angebot zu veranlaſſen?“ 

„Nein. Das war nicht nötig. Im Gegenteil Dr. de 
Hemptin hat die Sache ſo geregelt, daß es für beide Teile 
recht und billig iſt. Mackenzie hat ihm einen Kaufvertrag 
zu getreuen Händen ausgeliefert. Sich darüber mit meinem 
Onkel auseinanderzuſetzen, wird für Sie keine Schwierig⸗ 
keiten haben.“ 

Molitor ſieht das Mädchen ſchweigend an. Juliane, 
der nachträglich zum Bewußtſein kommt, daß ſie zugeſtan⸗ 
den hat, ſteigt das Blut in die Wangen. Molitor ſieht ſie 
trotzdem weiter an, ſchüttelt leiſe den Kopf und lächelt dann. 
Seine Augen leuchten ſo tief, daß man meinen könnte, ſie 
ſeien feucht. „Und nun wollen Sie alſo abreiſen und mich 
und das Terrain dem weiteren Schickſal überlaſſen? Ich 
hätte es kaum zurückgekauft, Fräulein ter Steegen.“ 

„Das ſtand Ihnen frei. Aber die Möglichkeit ſollten 
Sie haben. Welches andere Intereſſe hätte ich daran?“ 


daß ich nach alledem 


zich verftche wohl“, ſagt Molitor, „und ich danke Ihnen 


(Schluß folgt.) 


Die Infel der Einſamen. 
Von Paul Keller. 


Das, was ich hier erzähle, ſteht in Raum und Zeit; denn 
da es in meiner Seele iſt, muß es auch noch ſonſtwo geweſen 
ſein. Wenn ihr mich aber befragt nach Jahr und Land, 
Orts⸗ und Zeitgrenze, fo muß ich euch ſagen, daß ich kein 
Geograph und Hiſtoriker, ſondern ein Fabulant bin, der 
das ſchöne Recht hat, auf ſolche Fragen zu antworten: Ich 
laſſe mir meine Singvögel in keinen Stall ſperren, und ihr 
dürft dreiſt einem Fabulanten mehr glauben als einem 
Geſchichtsſchreiber. Wen es jedoch gar zu ſehr nach der Zeit⸗ 
folie verlangt, dem will ich ſagen, daß über die Jahre, da 
neben dem Herrgott nur der Kaiſer Napoleon auf der Erde 
regierte vielerlei Kriegs⸗, Hof⸗ und andere Geſchichten ent⸗ 
ſtanden find, mir aber abſeits vom großen Welttheater jener 
Zeit eine romantiſche Mär erwuchs, mit der ſch nun be⸗ 
ginne. 

Irgendwo in deutſchen Landen rann ein Fluß, der ſelt⸗ 
ſame Manieren hatte. Es kam vor, daß die Waſſer in ſeinem 
Lauf uneins untereinander wurden, wie es zuweilen bei den 
Völkern eines Bienenſtockes geſchieht, und daß dann die 
Hälfte des Gewäſſers ausſchwärmte, zur Seite wich und 
einen eigenen Weg ging. Während aber die ausgewander⸗ 
ten Immen nicht wieder in den alten Stock zurückkehrten, 
beſannen ſich die abtrünnigen Gewäſſer des Fluſſes immer 
recht ſchnell wieder auf die alte Heimat, ſchlichen in gedrück⸗ 
ter Stimmung zurück und wurden vom alten Mutterſtrom 
mit etwas Gebrumme zwar, aber doch herzlich gern wieder 
aufgenommen. | 

Wenn ſich in einem Fluſſe ſolche Dinge ereignen, dann 
bilden ſich Inſeln, nicht jo große, wie fie draußen im offenen 
Meere liegen, aber doch Inſeln, kleine, rings von Waſſer be⸗ 
ſpülte Eilande, 


Die größte Inſel, die der Fluß bildete, hieß ſeit alter 
Zeit die „Fraueninſel“, wie es deren viele in der Welt gibt, 
Überall da, wo frommer Sinn der Gottesmutter, „Unſerer 
Heben Frau“, auf einem Eiland ein Kirchlein errichtete. 
Das Kirchlein unſerer Inſel lag auf einem Hügel und war 
von den Mönchen gegründet, di⸗ auf der Oſtſeite des Fluſſes 
ihr reiches Kloſtergut hatten und denen die Inſel jo lange 
gehörte, bis die Herren von Höffingen, die auf der Weſtſeite 
des Fluſſes ſaßen, meinten, den Mönchen erginge es ſchon 
allzugut, und es ſei empfehlenswert, daß ſie ihnen die Inſel, 
die gutes Acker⸗ und Wieſenland ſowie ſchönen Wald beſtand 
aufwies, ohne Kaufbrief und andere Formalitäten auf gut 
Räuberrecht abnähmen. Der Biſchof tat auf die Klage der 
Mönche hau die von Höffingen in den Bann, aber die Kerle 
machten ſich nichts daraus, ſondern behielten die Inſel und 
bauten ſich auf der zweiten Anhöhe des Eilandes ein Luſt⸗ 
ſchlößchen, allwo es oftmals ſehr wild zugegangen ſein ſoll. 
Zwei Jahrhunderte vergingen, der Bann war ins Vergeſſen 
geraten, die Höffingen waren immer noch die Herren der 
Jnſel. 

Aus jener Zeit ſtammt die Sage vom Liebesbrunnen. 
Ein fahrender Spielmann, der fih Volker nannte, kam auf 
die Inſel und wurde im Luſtſchloß als gerngeſehener Gaſt 
aufgenommen. Und da ereignete ſich das, was fo oft im 
Laufe der Zeiten geſchah: Ein Edelkind ſiel in Liebe zu 
einem gemeinen Manne, des Grafen von Höffingen blondes 
Töchterlein Irmtraud entbrannte in heißer Glut zu dem 
jungen Spielmann und er zu ihr. Des Nachts weun alles 
schlief, lockte eine zarte Liebesweiſe das ſchöne, blonde Kind 
nach dem Walde, wo der liederkundige Mund ſie küßte und 
von den Wonnen der Jugend ſprach. Ach, der Graf entdeckte 
das zarte Geheimnis, und er war ein roher, jähzorniger 
Mann, wilder Phantaſie voll, wenn es galt, jemanden zu 
ſtrafen, der ſeinen Groll erregt hatte. Die Schloßwärter — 
drei an der Zahl — ließ er henken, ſeinem Kinde und dem 
Spielmann erſann er eine beſondere Straſe. 

„Liebeſt du meine Tochter?“ fragte er mit böſer Arglist 
den Spielmann, der vor ſeinem Richterſtuhle ſtand. 

„Ich liebe ſie tauſendmal mehr als mein Leben“, ſagte 
Volker. 

„Und glaubſt du, was jener ſpricht?“ wandte ſich der 
Graf an feine Tochter. 


* 


* 


„Ich glaube es“, ſagte fie, und ihre trüben Augen wur⸗ 
den hell. 

„Nun wohl“, verſetzte der Graf, „ſo wollen wir die 
Probe machen, ob er dich wirklich mehr liebt als ſich ſelbſt.“ 

Auf der Inſel ſtand ein Ziehbrunnen. Er ſtreckte einen 
hölzernen Arm empor, der ſich niederneigte, wenn es galt, 
Waſſer zu ſchöpfen. Dann ſtand der Brunnenſchwengel auf 
einen Augenblick wie eine Waage. Darauf gründete der 
Graf ſeinen barbariſchen Racheplan. Er ließ ſein Töchter⸗ 
lein in den Schöpfeimer hineinbinden, ſo daß ſie über dem 
Brunnenſchacht ſchwebte, und ließ als Gegengewicht an den 
anderen Arm des Brunnenſchwengels den jungen Spiel⸗ 


mann an einem dünnen Faden aufhängen. Dann gab er ihm 


ein haarſcharfes Meſſer in die Hand und ſprach mit teuf⸗ 

„Wenn du ſie nun mehr liebſt als dein Leben, jo bleib’ 
hängen. und ſie iſt gerettet: willſt du aber nicht ſterben, fo 
ſchneide dich los, und ſie fährt zur Tiefe!“ 

Nie ſtand eine ſchrecklichere Waage auf dem Erdenſtern. 
Der Spielmann ſchlenderte das Meſſer weit von fich. Als 
aber die ſchaurige Not um Luft und Lebensatem eintrat, 
reichte ihm der Graf das Meſſer zum zweiten Male. 

„Schneide dich los, und du biſt frei!“ * 

Der Spielmann ließ das Meſſer fallen. a 

Die Todesanaſt kam, der Mund öffnete ſich, die Zung 
trat heraus, der Körver zuckte. Da gab der Graf dem Ster⸗ 
benden zum dritten Mal das Meſſer. Der hob mit der letz⸗ 
ten Kraft der Verzweiklung die Klinge über ſein Haupt — 
der Graf trat dicht vor ihn, fah ihm in das verzerrte Geſicht 
— und es ſenkte ſich die Hand blitzſchnell, und das Meſſer 
ſaß dem Grafen im Herzen. Er ſtarb mit dem Spielmann 
zur ſelben Sekunde, und ihre grollenden Seelen traten zu⸗ 
ſammen vor Gott. 

Die ſchöne Irmtraud wurde vom Volke befreit und als 
Gräfin und Herrin ausgerufen. Sie ließ den Leichnam ihres 
Vaters in den Fluß werfen, den Krebſen und Fiſchen zum 
Fraß. und errichtete dem Geliebten ein koſtbares Denkmal 


von Marmor aus dem Lande Italia. An ſeinem Grabe ſaß 


fie oft mit geſchloſſenen Augen, und wenn ein Vogel ganz 
meich und zärtlich im Geäſte ſang, lächelte ihr bleicher 
Mund. 9 
- Der Ziehbrunnen aber wurde berühmt im ganzen 
Reiche. Sein Waſſer war von wundertätiger Wirkung. Wer 
von ihm trank, war gefeit gegen alle Untreue. Es galt aber 
auch als Schutzmittel gegen allerhand Roheiten, ſo daß ge⸗ 
plagte Ehefrauen ſich von ihm eine Flaſche voll holten, die 
ſie in ihr Waſchwaſſer ausgoſſen, auf daß es nicht ſo ſchmerze, 
wenn ſie geſchlagen wurden. Es war eine herbe Zeit. 

Die ſchöne Irmtraud blieb unvermählt und ſtarb als die 


Letzte ihres Stammes, worauf die Kloſterbrüder die Inſel 


wieder beſetzten. die ihnen aber ſchon nach fünf Jahren von 
dem neuen Edelgeſchlecht am Weſtufer des Fluſſes, denen 
von Heyburg, abgenommen wurde. Die Heyburger kamen 
in den Bann, machten ſich nichts draus.. es ging alles 
wie damals. 


Und auch mit den Heyburgern nahm es ein böſes Ende. 


Der Letzte von ihnen war ſchon hoch in Jahren, als er ein 


junges Weib ehelichte und damit das tragiſche Schickſal von 
König Marke und Iſolde auf ſich herabſchwor. Wenn Som⸗ 
mer und Winter in einen Bund treten wollen, liegt böfer 
Herbſtſturm in der Mitte. Ob wirklich ein Triſtan durch 


Frau Sophiens Leben ging oder ob es uur niederträchtige 


Zungen waren, die den Alten an ihr irre werden ließen, 
weiß niemand genau. Die eine Kunde aber erfüllte mit 
Entſetzen das Land, daß ein furchtbarer Streit ſich erhoben 
habe zwiſchen dem alten Herrn und ſeiner jungen Frau, daß 
er ſie verfolgte, als ſie vor dem Raſenden floh, daß ſie durch 
den Fluß nach der Inſel ſchwamm, daß er ihr auch dahin 
folgte und die Unglückliche, die ſich in das Gnadenkirchlein 
geflüchtet hatte, vor dem Bilde Marias, „der Zuflucht der 
Sünder“, erſchlug. - g 


Der alte Heyburg trank und lachte darauf drei Tage 
und drei Nächte laug und war voll wilder Freude; dann 


kamen die Diener des Gerichtes und holten ihn ins Gefäng⸗ 


nis. Er wurde aber bald freigelaſſen, ledig geſprochen aller 
Sühne. Aber er lachte nicht, als er auf die ſonnige Straße 
trat. Er beichtete einem Mönch feine Sünden, doch fein 


’ 


Auge wurde nicht mehr froh. Durch die Welt irrte er, und 
dort, wo fie am ſchönſten und frledlichſten war, weinte er 
oder träumte. Vor jedem Chriſtusbild, das am Wege ſtand, 
erſchrak er; jedes junge Weib, das er fah, war ihm ein qual⸗ 
voller Anblick, und jedes Kinderlachen erweckte ein brennen⸗ 
des Heimweh in ihm 

Von allen dieſen Gefühlen war das Heimweh nach dem 
Kinde das ſtärkſte. Aller innerer Kampf dagegen nutzte 
nichts: weit in der Ferne winkten zwei kleine, unſchuldige 
Hände, winkten Tag und Nacht durch laute Luſt und tiefe 
Einſamkeit, und eines Tages war der alte Heyburg daheim. 
Er rief den Knaben und ſah ihm lange prüfend ins Geſicht; 
es war aber, als ob er ins Antlitz der Sphinx ſchaue: er ſah 
nur die Züge ſeiner Frau. Ein poarmal war er kurz und 
barſch zu dem Kleinen, ſonſt war er gut zu ihm, und bei 
feinem Tode ſagte er: „Mein Sohn, Gott ſegne dich!“ 

Nach dem Teſtament des alten Heyburg kam der Kuabe 
zu den Mönchen auf dem Oſtufer des frluſſes zur Erziehung; 
das Gut, deſſen Herrenſchloß von marodierenden Kroaten 
niedergebrannt worden, war an profitluſtige Händler ver⸗ 
kauft worden, die es parzellierten. 

Als das Kind zehn Jahre alt war, zog es mit den 
Kloſterbrüdern in die Verbannung. Politiſche Machthaber 
hatten das Kloſterant auf der Ditfeite des Fluſſes „ſäkulari⸗ 
ſiert“, ſich alſo noch ſehr viel weniger um Kaufbriefe und 
derartige Formalitäten geſchert wie ehedem die Höffingen 
und Heydͤburger. 

Schöner und beſſer war es durch die nene Zeit am Fluß⸗ 


ufer nicht geworden: hüben kleine, kümmerliche Ackerbauern, 


die das erworbene Feld den Unternehmern viel zu teuer 


bezahlt hatten und nun ein jämmerliches Leben führten, um 


die Zinſen aufzubringen; drüben ein Reichsfürſt, der das 
Kloſtergut um ein Lumpengeld „gekauft“ hatte und ſich im 
übrigen das ganze Jahr in der „öden Gegend“ nicht ſehen 
ließ, ſo daß das zu einem Herrenſitz gewandelte prachtvolle 
Kloſter eigentlich nur noch von Lakaien bewohnt war. 

Ein heftiger Streit entſpann ſich um die Inſel. Der 
durchlauchtigſte Reichsfürſt, der das Kloſtergut unter ſo 
günſtigen Umſtänden gekauft hatte, beſaß einen pfiffigen 


Juſtitlarius, der nichts anderes zu tun hatte, als tagaus, 


tagein die „verbrieften Rechte ſeines hohen Herrn“ wahrzu⸗ 
nehmen. Und als ſolches Recht erachtete dieſer es auch, daß 
die „Inſel“ nicht den Juden drüben gehöre, die — pfui 
Teufel! — „ein Gut ſchlachteten“, ſondern daß ſie dem 
altergnädigſten Herrn elgne, der das Kloſtergut gekauft 
hatte. Die Insel, meinte der Herr Doktor, ſei urſprünglich 
und nachweislich Beſitztum der Mönche geweſen, die ihr Be⸗ 
ſitzrecht formell niemals aufgegeben hätten, wie aus ihren 
Proteſten, den verſchiedenen Bannſprüchen uſw. genugſam 
hervorgehe. „Res clamat ad dominum.“ 

Der Ausgang des Prozeſſes war der, daß der Reichs⸗ 
fürft mit ſeiner Klage abgewieſen, die Inſel alſo den Händ⸗ 


lern zugeſprochen wurde. 


Aber auch die Händler hatten mit der Inſel, die ihnen 
nun gehörte, kein Glück. Das Eiland war verrufen. Ent⸗ 
heiligt war die Kapelle, verloren war der Zauber des Lie⸗ 
besbrunnens, aus dem Graf Heyburg und ſeine Frau am 
Hochzeitstage Treue getrunken und der ſeine Kraft ſo ſchlecht 
bewährt hatte. Die Frauen mieden die Inſel, die Hüte⸗ 
jungen ſträubten ſich, ihre Herden hinüberzubringen, die 
Fiſcher hielten ſich ſern von ihrer Küſte. 

Nach einigen Jahren hieß es, allerhand lichtſcheues Volk 
habe ſich auf der Inſel angeſtedelt. Niemand kümmerte ſich 
darum, nur wurde das Eiland von der Uferbevölkerung letzt 
noch ſtrenger gemieden, und die Bauern ſchraken zuſammen, 
wenn ein Schuß oder ein Hammerſchlag von dem böſen 
Grunde herüberſchallte. 

So blieb es, bis ſich eines Tages die abgearbeiteten 
Bauersleute auf der Weſtſeite wie die pokulierenden Lafaien 
auf der Oſtſeite gleichzeitig erzählten, etwas Großes habe 
ſich ereignet: ein fremder, finfter ausſehender Mann ſei ge⸗ 
kommen und habe von der Inſel Beſitz ergriſſen. Er ſei 
ein Graf und heiße Raimund. In ſeiner Geſellſchaft ſei 
außer einiger Dienerſchaft nur ein zehnjähriges Mädchen 
geweſen. Eine Reihe von Wagen mit allerhand Möbeln 
und Gerät war auf der Landſtraße erſchlenen. Fremdes 
Arbeitsvolk hatte alle dieſe Sachen nach der Inſel gebracht, 
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die einheimiſchen Bauern waren nicht eines Dienſtes oder 
Wortes gewürdigt worden. Die fremden Arbeiter waren 
mit den Wagen wieder verſchwunden; im alten, ſeit langer 
Zeit leeren Fiſcherhauſe am Strande aber war ein Fiſcher 
namens Kajetan mit ſeinem jungen Weibe angeſiedelt 
worden. 

Das war es, was die Bauern und was die Lakaien 
wußten. Mehr erfuhren ſie nicht. Da übrigens das Kloſter 
eine halbe Stunde ſtromaufwärts und die Bauernhäuſer 
eine halbe Stunde ſtromabwärts lagen, alles verborgen 
hinter hügeligem Waldland, ſo war die Inſel völlig ver⸗ 


einſamt. 


Auf der Inſel aber mehrte ſich dennoch die Bevölkerung. 
Finſtere Geſellen zogen ein, die nie einen ihresgleichen am 
Uferland anſahen oder grüßten, Handwerker, Bauern und 
anderes Volk. Es wurden eine ganze Anzahl von Häuſern 
und Gehöften auf der Inſel errichtet. Die Zimmerleute 
kamen und verſchwanden wieder ohne daß ſie mit der Ufer⸗ 
bevölkerung in irgendeine Verbindung getreten wären. Ja, 
ſelbſt ein Stücklein Vieh wurde bei keinem Bauern gekauft. 
Dagegen ſahen die Stromanſaſſen oft Laſtkähne den Fluß 
herabkammen, Fahrzeuge, auf denen allerhand Haus- und 
Ackergeräte und auch Kühe, Pferde, Ziegen und Hühnervolk 
verladen waren. Die Schiffe kamen von weither, landeten 
nur an der Inſel und verſchwanden wieder, wenn ſie ihre 
Ladung abgeſetzt hatten. 

Dieſes geheimnisvolle Treiben beſchäftigte die Ufer⸗ 
bevölkerung durch viele Jahre. Alte Märchen wachten wie⸗ 
der auf, neue Sagen entſtanden, und alle Gerüchte, die um 
die Heroͤfeuer ſummten oder um die Schenktiſche der Wirts⸗ 
häuſer ſchwirrten, wurden geglaubt. Viele meinten, der 
Graf ſei einer, der ſich dem Teufel verſchrieben habe und 
Spießgeſellen werbe, die in der ganzen Welt allerhand böſe 
Gewerbe getrieben hätten und nun auf der Inſel eine Zu⸗ 
kucht fänden. b 

Chriſtenmenſchen könnten es nicht ſein. Niemals wieder 


klang das Glöcklein von der Frauenkapelle herüber übers 


Waſſer. Die Inſel blieb verfehmt Nur der Fiſcher Kafſe⸗ 
tan, den der Graf als Fährmann ans Ufer geſetzt hatte, 
alt nicht als gefährlich. Die Leute ſagten nur, daß er ſehr 
Zochmütig und ſehr faul ſei. 
* N 
Der Roman „Die Inſel der Einſamen“, dem wir obiges ein⸗ 
leitende Kapitel entnommen haben, iſt jetzt zuſammen mit den be⸗ 


kannten Romanen Paul Kellers „Die Heimat“ und „Das letzte 
Märchen“ als Volksausgabe (in Leinen gebunden) zu RM. 2.85 


erſchienen. 
Bunte Chronik 


* Kopfſtehen, ein neues Schönheitsmittel. Die Lon⸗ 
doner Schönheitsinſtitute erfanden ein neues Mittel zur 


Erreichung eines gefunden, reinen Teints. Unter großem 


Hallo wird dieſes neue Mittel der Damenwelt Londons 
empfohlen. Man ſoll täglich fünf Minuten auf 
dem Kopf ſtehen, das iſt das neue Gebot. Die Da⸗ 
men, die den Wunſch haben, ihren Teint aufzufriſchen, er⸗ 


ſcheinen frühmorgens in dem Schönheitsinſtitut und wer⸗ 


den dort im wahren Sinne des Wortes auf den Kopf ge⸗ 


ſtellt. Der Vorteil der neuen Methode liegt auf der Hand, 


ſie kann auch zu Hauſe angewandt werden und iſt in dieſem 


Falle nicht mit Geldausgaben verbunden. In einer 
Broſchüre werden die großen Wirkungen dieſer exträ⸗ 


vaganten Kur ausführlich geſchildert. Wenn man auf dem 
Kopf ſteht, behauptet die Broſchüre, wird das Blut in 
ſchnellere Zirkulation verſetzt. Dieſe Belebung 
des Blutlaufs verurſacht nicht nur eine friſche Haut, 
ſondern ein allgemeines Wohlempfinden, eine 
Geſchmeidigkeit in allen Gliedern. Fünf Minuten Kopf⸗ 
ſtehen ſind in ihrer Auswirkung einer anſtrengenden 
Turnſtunde gleich. Jeder Menſch, der nicht genügend Zeit 
hat, um ſich täglichen Sport⸗ und Turnübungen zu widmen, 
kann leicht dasſelbe Ergebnis durch das Kopfſtehen er⸗ 
reichen. Soweit der Verfaſſer der Broſchüre. Man muß 
abwarten, ob die neugeprieſene Methode ſich verbreitet. 


U 


Gegebenenfalls wäre dadurch ein Beweis erbracht, daß die 
heutige Welt nicht nur bildlich, ſondern buchſtäblich auf 


dem Kopfe ſteht. 
* 


* Frauen in ſteigender Überzahl, Auf Grund neueſter 
internationaler ſtatiſtiſcher Erhebungen konnte feſtgeſtellt 
werden, daß das ſeit dem Kriege beſonders auffallende 
zahlenmäßige übergewicht der Frauen gegenüber den Män⸗ 
nern nicht nur andauert, ſondern weiter im Steigen be⸗ 
griffen iſt. Am größten iſt die Überzahl der Frauen in 
Deutſchland und Frankreich. Die Frauenbevölkerung dieſer 
beiden Länder übertrifft die männliche um faſt zwei Mil- 
lionen. Auch in Sſterreich, Spanien, in den ſkandinaviſchen 
Ländern und auf dem Balkan ſind die Frauen ſehr bedeu⸗ 
tend im Vorſprung. Trotz der allgemein verbreiteten An⸗ 


ſicht, daß die Natur ſelbſt für die Schaffung eines Aus⸗ 
gleiches der beiden Geſchlechter ſorgt und daß nach großen 


Kriegen Knaben in überwiegender Zahl zur Welt kommen, 
beweiſt die letzte Statiſtik der europäiſchen Länder das 
Gegenteil. Faſt in allen Ländern wurden in den letzten 
Jahren mehr Mädchen als Knaben geboren. Die Chancen 
des weiblichen Geſchlechtes in der alten Welt können alſo 
immer noch als ſehr unbefriedigend betrachtet werden. Da⸗ 
gegen halten ſich die beiden Geſchlechter in Amerika, Afrika 
und Aſien ziemlich genau die Waage. In Auſtralien und 
Sibirien überwiegen ſogar die Männer an der Zahl. 
* 


* Eine Kompoſitionsmaſchine. Die oft beobachtete 
Duplizität der Erfindungen fand vor kurzem eine neue 
Beſtätigung. Eine Notenſchreibmaſchine wurde gleichzeitig 
in Frankfurt a. M. und in dem italieniſchen Ort Chertona 
erfunden. Der italieniſche Erfinder Pater Garzi Don 
Nicola tätigte kurz darauf eine neue Erfindung, die in den 
muſikaliſchen Kreiſen Italiens allgemeines Intereſſe er⸗ 
weckt. Der von Pater Don Nicola konſtruierte Apparat 
wird in einen Flügel hineinmontiert und regiſtriert auto⸗ 
matiſch auf einem Papierbogen alle Noten, entſprechend den 
Berührungen der Klaviatur. Der Apparat kann ſomit als 
die von den Komponiſten ſeit jeher erſehnte Kompoſitions⸗ 
maſchine gelten. Wiederholt konnte ſich früher der Fall 
ereignen, daß Komponiſten ihre aus dem Kopf geſpielten 
Schöpfungen ſpäter vergaßen, und nie mehr wiederhofen 
konnten. Dank dem neuen Apparat können alle zum erſten 
Male geſpielten Kompoſitionen automatiſch fixiert werden. 
Zweifellos wird die neue Vorrichtung von allen muſikali⸗ 
ſchen Autoren mit größter Begeiſterung aufgenommen wer⸗ 
den. Sie iſt ein Beweis dafür, daß auch auf dem Gebiete 
der künſtleriſchen Schöpfung der techniſche Fortſchritt der 
Neuzeit von großer Bedeutung ſein kann. 
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Luſtige Rundſchau 


Unerhört. 


„Sie haben das Motorrad bisher immer noch nicht be⸗ 
zahlt, Herr Meier! Heute komme ich nunmehr zum fünf⸗ 
undzwanzigſten Male mit der Rechnung!“ 

„Ohne Blumen — bei einem ſolchen Jubiläum?“ 
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